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Margrit Schmid arbeitet als KlassenhHfe im Kindergarten in Rüfenacht. Es sei ein «Schuhebinden- un d 
Jackenanziehen-job», sagt di e Bernerin über di e Erfahrungen, di e si e im letztehJahr gemacht hat. 

Shlll@lllWãiti 

Die jüngsten Kinder sind vierjãhrig, 
wenn sie in den Kindergarten kommen 
- so au eh in Rüfenacht in d er Gemeinde 
Worb. Im Kindergarten im Pavillon wer- · 
den die Kinder heute, ain ersten Schul­
tag, von der Klassenlehrkraft und von 
Margrit Schmid begrüsst. Sie ist seit letz­
tem Schuljahr als Klassenhilfe in Rüfe­
nacht engagiert. Gerade im ersten Quar­
tal gibt es für .die Klassenhilfen viel zu 
tun. Für ihre Anstellunghat der Kanton 
B em nach d en positiven Erfahrungen im 
letzten Schuljahr das Budget verdoppelt · 
(siehe Text unten). 

Oft sind es elementare Dinge, bei de­
nen ·di e Kinder Unterstützung benõti­
gen: «Es ist ein Schuhebinden- und 
Jackenanziehen-Joh», ·sagt Margrit 
Schmid. «!eh kann mir schon vorstellen, 
dass Kindergãrtnerinnen zum Teil über­
fordert sind, gerade mit grossen Idas­
sen. Da kommt man schneH an den An­
schlag.» Auch die Motivierung der Kin-

. d er nehme viel Zeit in Anspruch. 

Si e redet mem<Jilldem dJreiin 
Das Bedürfnis nach Unterstützllng sei in 
d en Kindergãrten gross, sagt die Berne­
rin. «Es ist deshalb gut, wenn der Kan­
ton das Arigebot für die Idassenhilfe aus­
wei.tet.» Viele Kinder kõnnten noch 
nicht selbst~tandig auf die Toilette. ge­
hen. Beim Start vor einem Jahr sei das 
Angebot wohl noch zu wenig bekannt 
gewesen. Margrit Schmid, die hi Worb 
aufgewad.1sen ist, hat sich bei der Pro 
Seneçtute für d en Einsatz gemeldet. Sie 
ist pensionierte Ki.ndergã.rtnerin mit 37 
Jahren Berufserfahrung. Eine pãdagogi­
sche Ausbildung ist für den Einsatz als 
Klassenhilfe ab~r nicht Bedingung. 
Trotz der eh er bescheidenen Bezahlung 
von 30 Franken pro Stunde fühlt sich 
Schmid nicht als NotnageL Trotz ihrer 
langen Erfahrung hãlt sie sich im pãd­
agogischen Bereich ganz zurück. «Ich 
rede der Kindergãrtnerinnicht drein.» 

Immer am Freitagmorgen unternahm 
Margrit Schmid mit den rund 20 Kin­
dern einen Ausflug in d en Wald am Den­
tenberg. Bei Sonne, Regen oder Schnee. 
Für eine Kindergãrtnerin ohne Idassen­
hilfe wãren solche Ausflüge schwierig, 
die Aufsicht kõnnte leiden, beim Fuss- . 
marsch in Zweiérr~ihen in d en W al d wie 
auch beim Spielen im W al d. Am Anfang 
herrschte bei · einigen Kindern · no eh 
Skepsis. ·«Mit der Zeit begann es ihnen 
zu gefallen.» U m die Verbundenheit mit 
der Na tur zu fõrdern, konnte jedes Kind 

Klassenhilfen 
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Margrit Schmid freut si.dll auf d en heutigen Schullbeginn. Foto: Valérie Chételat 

«Eine geschulte.Person als Hilfe ware si eh er vielen Ue b er» 
Di e Unterstützung durch 
KllassenhHfen sei wertvollll, 
sagen zwei Berner Kinder­
gãrtnerinnen. Doch Fach­
personen ersetze sie nicht. 
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Heute verbringen rund.10 000 Kinder 
im Kanton Bern ihren ersten Tag im 
Kindergarten. Dort dürfien viele von ih­
nen auch · von Klassenhi.lfen betreut 
werden: Wenn die bernischen Kinder­
gartenlehrkrãfte dies wünschen, erhal­
ten sie zu Beginn des neuen Schuljahrs 
Unterstützung. Die Idassenhilfen arbei­
ten durchschnittlich sechs Stunden pro 
Woche und müssen nl.cht zwingend 
pãdagogische Vorkenntnisse aufwei­
sen. 2014 wurde das · Angebot von 
10 000 verfügbaren Stunden mit 9000 
Stunden nicht ganz ausgeschõpft, 
h-euer wird die Stundenzahl noch ver­
doppeh. Der Kanton Bern testete den 
Einsatz von Idassenhilfen letztes Jahr in 
einem Pilotprojekt. · 

Bereits Erfahru:hg mit Idassenhilfen 
hat Barbara Feller, Kindergãrtnerin aus 
Uetendorf, die im vergangenen Schul­
jahr Unterstützung erhi.elt. <dri meiner 

Klasse gab es Kinder mit besonderen Be­
dürfnissen», sagt sie. «Das Turnen mit 
22 KiQdern wãre mit n ur einer Lehrkrafi 
eine zu grosse Herausforderung gewe­
sen.» Daher blieb die Klassenhilfe nicht 
nur wãhrend des ersten Quartals,' son­
dern gleich das ganze Jahr über. Feller 
konnte di e helfende Person, eine Freun­
din von ihr, selbst auswãhlen. Sie habe 
jede Woche wã.hrend drei Stunden im 
Turnunterricht mit.geholfen. «Zu zweit 
hat man mehr Augen und m"ehr Hãnde. 
Das ist gerade bei übergãngen, etwa auf 
dem Weg vom Schulzimmer in die Turn­
halle, sehr wichtig», sagt Feller. Ihre 
Freundin habe in anspruchsvollen Situa­
tionen einspringen und beispielsweise 
einzelne Kinder auf die Seite nehmen 
kõnnen. «Eine solche Idasserihi.lfe ist 
eine riesige Unterstützung.» 

Trotzdem ersetze sie keine Fachper­
son. «Eine geschulte Person als Hilfe 
wãre sicher vielen Kindergãrtnerinnen 
lieber, aber das ist derzeit finanziell 
nicht mõglich.» Weil pãdagogisch sinn­
volle Vorgehensweisen der Idassenhilfe 
manchmal nicht einleuchteten, müsse 
man sie umfassend erklãren. «Es kann 
für nicht entsprechend ausgebildete 
Leute manchmal schw~r sein, nachzu­
vollziehen, weshalb ich gewisse Mass­
nahmen ergreife.» Ãhnlích ldingt es bei 

Tan j a Kernen, die ebenfalls in Uetendorf 
'als Kindergãrtnerin tãtig ist. Auch sie 
würde ausgebildete. Lehrpersonen als 
Hilfe Laien vorziehen. «Klassenhilfen 
müssen oft angeleitet werden.» Das 
bringe Zusatzaufwand mit sich. Es sei 
au eh nicht mõglich, dass di e Hilfsperson 
spontan di e ganze Idasse betre.ue. «Dies 
erfordert pãdagogische Grundkennt­
nisse, die von einer Idassenhilfe nicht 
erwartet werden kõnnen.» Mit der Idas­
. senhilfe, di e si e im ietzten Schuljahr un­
terstützt habe, sei sie jedoch zufrieden 
gewesen. Der junge Mann hatte wãh­
rend eines . Zwischenjahres im Kinder­
garten gearbeitet. Er sei «sehr enga­
giert» gewesen und habe einen guten 
Draht zu den Kindern gehabt. 

In díesem Schuljahr :wird Kernen wie­
der di e Unterstützung einer Idassenhilfe 
in Anspruch nehmen. Diese musste sie 
selber suchen. «Es gibt keine Liste mit 
mõglichen Hilfskrãften. · Ich habe mich 
umgehõrt und ei1,1en Tipp erhalten.» Di e 
Organisation sei anspruchsvoll, man 
müsse im Voraus planen, an welchen Ta­
gen man die zur Verfügung gestellten 
Stunden einsetzen wolle. «Dabei kennt 
man vor dem Schulbeginn die Kinder­
gartenki.nder noch nicht und kann des­
halb kaum abschãtzen, wann Hilfe am 
nõtigsten sein wird.>> · 

einen Baum aussuchen, der dann mit 
seinem Namen angeschrieben wurde. 
Draussen · in der Natur zu spielen, sei 
wichtig, um di e Entwicklung des Kindes 
zu fõrdern, sagt Margrit Schmid. «Das 
soziale Verhalten ·Ia:sst sich draussen 
bessér einüben als drinnem>, ist si e über­
zeugt. Da die Kinder beim Eintritt in d en 
Kindergarten jünger seien als früher, 
müsse in diesem Bereich viel mehr ge­
leistet werden. Es sei al:ier wichtig, dass 
Kinder früh sozialisiert werden. «Kinder 
lernen am meisten von andern Kindern. 
Der. frühe Kindergarten ist darum ein 
VorfeiL> 
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l" neue theolog1s1 
Eingebung gest 
sen, «di e mích 

· nicht mehr los­
Iãsst», schreibt 

Herr M. N. aus Bern. Im betreffende 
Interview («Bund» vom 30.Juli.) geh 
um di e rõmisch-katholísche Bischof 
synode un d um di e Anerkennung vc 
Homosexuellen. Die Churer Theoloi 
·Eva-Maria Faber sagte damals: «Sãh' 

Früher war si e m e Hftrtiin 
Manchmal geht es auch darum, die Be­
fürchtungen der Eltern aufzufangen. Ein 
Kind ging zum Beispiel nicht gerne in 
den Wald. Wie sich herausstellte, hatte 
die Mutter · Angst. «Als ich der Mutter 
sagte, dass ich mich besonders um das 
Kind kümmern würde, legten sich die 
Be{ürchtungen.» Ein Problem sind die 
Zetken. Wichtig sei, dass die Kinder 
lange Hosen und T-Shirts trügen sowie 
jeweils am Mittag na eh dem B(;!such des 
Kindergartens zu Hause duschten. Im 
letzten Schuljahr sei denn auch kein 
Kind gebissen worden, sagt Schmid. 

. di e Kirche ein, dass Menschen hom( 
xuell veranlagt sind, müsste sie si eh 
fragen: Hat Gott $ich da verschõpft?: 

In deilletzten }ahren haben skh die 
schulischen Anforderungen für ange­
hende Kindergãrtnerinnen und Kinder­
gãrtner starlc verãndert. Verlangt wer­
den jetzt di e Maturitat und eine Ausbil­
dungan der Pãdagogischen Hochschule. 
«Es ist sicher gut, dass das Berúfsbild 
aufgewertet wurde», sagt Margrit 
Schmid. Andererseits brauche es auch 
die Liebe zu den Kindern und viel 
Fingerspitzengefühl. «Das lernt · man 
nicht einfach mit der Matur.» Im Ver­
gleich zu früher sei der Unten;icht heute 
indiv1dueller geworden. «Man muss 
mehr auf die Wünsche der Kinder und 
der Eltern eingehen.» Früher war sie 
einfach di e «Hirtin», die jeweils im Au­
gust ihre neue «Herde» Kinder erhielt. 
Der Bachelorstudiengang an der Pãda­
go.gischen Hochschule ermõglicht den 
Absolventen, als Lehrperson für Kinder 
zwischen vier und achtJahren zu arbei­
ten, also au eh für d en Unterricht in d er 
L und 2. Idasse oder der Basisstufe. 

Nach Jahrzehnten Berufserfahrung 
ist Margrit Schmid vor dem ersten Schul­
tag nicht mehr nervõs. «Nach sq vielen 
Jahren muss ich mich nicht mehr spe­
ziell vorbereiten», sagt sie. «Aber ich 
freue mich auf die Kinder und die neue 
Klasse.» 

Generationenprojekt 

Senioren im· 
.K]assenzimmer· 
Neben den Einsãtzen, von Idassenhilfen 
trãgt au eh die ehrenamtliche Arbeit ãl­
terer Menschen zur Entlastung von 
Lehrkrãften bei. Das Generationenpro­
jekt «win3» · d er Pro Senectute. Bern 
bringt Senioiinnen und Senioren in die 
Idassenzimmer. Sie verbringen regêl­
mã.ssig zwei bis" vier Lektionen pro Wo­
che in Kindergãrten un d Primarschulen, 
Mit der verantwortlichen Lehrperson 
bilden sie dort ein Tandem und über­
nehmen Aufgaben, die ihren Mõglich­
keiten entsprechen. Auf der Homepage 
von «win3» heisst es, das Projekt sei ein 
Gewinn für alle drei beteiligten Genera­
tionen und schlage Brücken zwischen 
Jung un d Al t. Kinder un d Lehrpersonen 
schãtzten die Anwesenheit von Senio­
rinnen und Senioren. Diese wiederum 
erlebten sích als «wertvollen Teil der Ge­
sellschaft». 

Das Projekt scheint ein Erfolg zu sein: 
Es sei eine feste Institution geworden, 
sagt Michael Andres von Pro Senectute 
Region Bern. Über 400 Seniorinnen und 
Senioren machten mit. Trotzdem be­

. steht in einigen Gemeinden Bedarf an 
Freiwilligen. So etwa in Zollilcofen: Dort 
werden noch Seniorinnen und Senioren 
gesucht. (mh/wal) 
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Selber wolle er nicht über die Konse 
quen:zen dieser Frage nachdenken -

· «da lãuft mir ein Schauer d er Überfc 
derung den Rüclcen hinunter» -,des 
halb ersuche er di e Ask-Force, «eine 
erste Skizze dieses neu anbrechendE 
theologischen Zeitalters zu entwerfE 

Das machen wir sehir gerne, Herr N. 
uns ist ja nicht selten di e «Rede von 
Gott», was ja so viel bedeutet wie 
«Theologie)). Zudem ist das Thema u 
nicht fremd. Vor einem}ahrhaben v 
geschrieben: «Als der Schõpfer die 
Tiere schuf un d ihnen die sexuelle 
Selelction mit auf dert Weg gab, hãtte 
nach ein paar wenigen Tagen sehen 
müssen, dass es nichtgutwar.~> Lass· 
man den Gedanken zu, dass Gott sk: 
dann und wann .verschõpft hat, wird 
für uns Menschen e4J.iges einfacher. 
Bei d er Betrachtung gewisser Teil­
aspekte der Schõpfung müssen wir r 
nicht lãnger fragen, was Gott sich da 
gedacht hat. Di e Antwort laQtet: Er le 
sich verschõpft. Dass er si eh mehrfa1 
und zum Teil krãftig verschõpft hat, 
steht für uns ausser ZweifeL Beispiel 
N r. 1: Hülmer. Gott ga b i.hnen zwar 
Flügel, aber sie lcõnnen damit nicht 
fliegen. Irgendwie fies: Noch fieser is 
Beispiel Nr. 2: Wãhrend di e Weibche 
der Kaiserpinguine sich im Meer (eVI 
sogar hoi!lbsexuell?) vergnügen (und 
vollfressen), müssen die (heterosexu 
len) Mã.nnchen ein halbes}ahr lang Íl 
(vorlãufig noch) ewigen Eis der AntaJ 
tis herumstehen und ein Ei auf den 
Füssen balancieren. Bisher rnusste rr. 
sich da fragen: Füfut d er Schõpfer m 
seinen Geschõpfen womõglich breit 
angelegte Versuche durch? 

Ein neuer theologischer Ansatz, d er 
auf der Verschõpfungs-Hypothese · 
beruht, kõnnte Gott diesbezüglich 
entlasteri. - er würde menschlicher m 
damit ergründlicher. Um beim Huhn 
bleiben: Wir müssen uns nieht mehr 
fragen,.was Gottdieser Kreatur antm 
wollte. Wir dürfen neu annehmen, d: 
ihm ein Anfãngerfehler unterlaufen i 
Ein solcher Wechsel des )Bliclc-vvinkels 
bliebe für die Theologie ni eh t ohne 
Folgen: D er Mensch verstünde sich 
zwai: weiterhin als ein Abbild Gottes, 
neu wãre Gott aber ebenso ein Abbih 
des Menschen (Stichwort: inverse 
Funktion). Dies wiederum ermõglich 
den einen oder anderen Um­
kehrschluss: Wenn ein Mensch eine 
Schutzfolie aufs Smartphone lclebt ur 
dabei die Lufieinschlüsse nicht alle 
wegkriegt, flucht er, Warum sollte als 
auch Gott nicht ein bisschen geflucht 
ha ben, als er das Huhn erschaffen 
hatte un d es aus sein en gütigen Hã.n­
den wegfliegen lassen wollte? 

Hier stellt sich. ganz nebenbei eine 
Frage, die weit über di e Theologie 
hinausr~icht: Muss-das lcosmische 

.Hintergrundra)lschen, das bisher als 
Echo des Urknalls interpretiert wurd< 
neu gedeutetwerden? Als JRestschwin 
gung einer gewaltigen gõttlichen 
Unmutsãusserung nach dem ersten 
und grõssten aller Schõpfungsakte? 

Die Ask-Force schreclct vor nichts ~urüd 
aslcforce@derbund.ch 


